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1. Einleitung

Der vorliegende Bericht ist im Rahmen meines erziehungswissenschaftlichen Master-
Studiums an der Universitdat Osnabriick, im Wintersemester 2015/2016 entstanden.
Als Praktikumsbericht wurde dieser bei Professor Dr. Hilmar Hoffmann - dem fiir sei-
nen Einsatz flr die Veroffentlichung besonders zu danken ist - verfasst und nochmals
tiberarbeitet und anonymisiert. Er bezieht sich thematisch auf meine zirka fiinfjahrige
Tatigkeit als Erzieher in einer Kindertageseinrichtung in einer niedersachsischen
Grofdstadt, die im Oktober 2015 endete. Zentrales Anliegen in diesem Rahmen ist die
reflexive Bearbeitung und wissenschaftliche Kontextualisierung der eigenen Erfahrun-
gen in dieser Zeit als pddagogische Fachkraft unter verschiedenen Gesichtspunkten.
Dabei wird der Blick auf die Phasen der Berufsorientierung und des Berufseinstiegs
und auf die Zufriedenheit im Beruf gerichtet sowie die Rolle als Kindheitspadagoge in
der Einrichtung betrachtet.

Zu jedem dieser Blickwinkel erfolgt nach der Reflexion eigener Erfahrungen aus mei-
ner Zeit als Kita-Erzieher eine Riickkopplung mit frithpddagogischen Forschungsarbei-
ten aus dem jeweiligen thematischen Kontext. Dadurch soll der Versuch erméglicht
werden, meine Erfahrungen und Sichtweisen tiber die Mikroebene hinaus einzuordnen
und Hinweise zu erhalten, inwieweit sich diese von den empirischen Erkenntnissen
unterscheiden oder identisch sind.

Zuvor werden im zweiten Punkt der Arbeit relevante Informationen zu meiner pada-
gogischen Ausbildung, der besagten Kindertageseinrichtung und der dortigen Arbeits-
tatigkeit als Erzieher ausgefiihrt, um die Reflexionen im dritten Punkt der Arbeit besser
nachvollziehen zu kénnen. Am Ende des Berichts werden die gewonnenen Erkennt-

nisse zusammengetragen und ein abschliefsendes Fazit gezogen.

2. Relevantes Hintergrundwissen

2.1. Schule, Studium, Praktika

Nach dem Abitur leiste ich meinen Zivildienst im Krankenhaus meiner Geburtsstadt
Bernburg an der Saale ab. Bei der Entscheidung, in welcher Einrichtung ich als Zivil-

dienstleistender arbeiten mochte, war der Bereich der frithkindlichen Bildung noch



kein Thema fiir mich. Das dnderte sich in einem Jahr grundlegend (zu den Beweggriin-
den siehe 3.1) und bei der Studienwahl war dieses Themenfeld das von mir favori-
sierte.

Ab dem Wintersemester 2007/2008 studierte ich an der Justus-Liebig-Universitat Gie-
f3en den sechssemestrigen Bachelor-Studiengang ,Bildung und Férderung in der Kind-
heit', der sich inhaltlich auf die kindliche Bildung im Alter von null bis zehn Jahren be-
zog. Das Studium gliederte sich in drei Bereiche: dem Kern-, Profil und Referenzfach-
bereich. Der Kernbereich umfasste erziehungswissenschaftliche Grundlagen und qua-
litative und quantitative Forschungsmetthoden. Aus dem Angebot des Profilbereichs
wahlte ich vor allem Veranstaltungen zu Heterogenitat in frither Bildung und Erzie-
hung, kindlichen Bildungsprozessen in verschiedener Akzentuierung, Sprachheilpada-
gogik und Qualitatsentwicklung. Im Referenzbereich - dem Veranstaltungsangebot an-
derer Studienginge - fokussierte ich mich auf Psychologie, Elementardidaktik und
Sportwissenschaft. Meine Bachelor-Thesis schrieb ich bei Professor Dr. Norbert Neuss
unter dem Thema ,Manner im Elementarbereich - Chancen und Risiken®.

Praxisbezug lief3 das Studium nur bedingt zu. Es waren zwei sechswochige Praktika
vorgesehen, die durch jeweils ein vor- und nachbereitendes Seminar begleitet und
durch den Praktikumsbericht abgeschlossen wurden. Das erste Praktikum machte ich
in einer altersgemischten Gruppe einer Kindertagesstatte, deren Kinder zwischen drei
und fiinf Jahre alt waren. Im zweiten Praktikum unterstiitze ich in einer familienerset-
zenden Wohngruppe die padagogischen Fachkrifte bei ihrer alltdglichen Arbeit mit
den drei bis zwolfjahrigen Kindern. Zusatzlich zum Studium war ich jeweils vier Wo-
chen als Praktikant in einer Kita und einer Kinderkrippe titig, um Praxiserfahrung zu
sammeln und potenzielle Arbeitgeber kennenzulernen. Noch vor Studienbeginn
machte ich zudem als Orientierung ein vierwochiges Praktikum in einer Frithférder-

stelle.

2.2. Arbeitsstelle

Die Kindertageseinrichtung, in der ich flinf Jahre tatig war und hier anonymisiert dar-
stelle, befindet sich auf dem Gelande einer Hochschule bzw. Universitat in einer nie-
dersdchsischen Grofdstadt. Trager der Einrichtung ist ein eingetragener Verein. Es be-

steht eine Kooperation mit der Hochschule bzw. Universitat, die vor allem durch die



Reservierung einer bestimmten Platzanzahl fiir Studierende und MitarbeiterInnen und
durch Sachspenden (z. B. Spielgerite fiir den Spielplatz) gekennzeichnet ist.

In der Einrichtung wurden zur Zeit meiner Arbeitstatigkeit zirka 50 Kinder betreut, die
sich auf drei Gruppen verteilen. Die Gruppengrofde der Krippengruppe betragt zwolf
Kinder im Alter von ein bis drei Jahren. Die beiden altersgemischten Gruppen, in denen
Kinder zwischen zwei und sechs Jahren betreut werden, umfassen derzeit 18 Kinder.
Die Einrichtung bietet fiir alle Kinder ein Ganztags-Angebot mit der Kernzeit von 8 bis
16 Uhr an. Sonderoffnungszeiten kénnen von den Eltern gemaf3 der Vorgabe durch die
Stadt hinzugebucht werden.

Der Personalschliissel in der Krippengruppe ermdglicht, dass von den fiinf ErzieherIn-
nen, die hauptsachlich in Teilzeit arbeiten, zu den Hauptzeiten der Betreuungs- und
Bildungsarbeit von 8:30 bis 12 Uhr meistens vier anwesend sind. In Krankheits- und
Urlaubszeiten kann dies jedoch nicht immer realisiert werden. Zusatzlich bekommt das
dortige padagogische Personal in der Regel Unterstiitzung durch eine Person, die ein
freiwilliges soziales Jahr in der Kita verbringt. In den altersgemischten Gruppen gibt es
je Gruppe drei ErzieherInnen, die dort mit unterschiedlichem Stundenumfang beschaf-
tigt sind. Kontrar zur Krippengruppe wird das padagogische Fachpersonal hier eher
durch Praktikantlnnen unterstiitzt als durch FSJ-ler. Die Eltern der Einrichtung bezah-
len einen zusatzlichen Beitrag an die Einrichtung, um diesem Personalschliissel ermog-
lichen zu kénnen. Zusatzlich zu den Gruppen-Erzieherlnnen gibt es noch eine einrich-
tungsinterne Springkraft, die flexibel zwischen den Gruppen wechseln kann und bei
personellen Engpdssen aushilft oder die padagogische Arbeit unterstiitzt. Zum weite-
ren Personal der Einrichtung zu zadhlen ist die Leiterin, die fiir ihre Leitungsfunktion
teilweise vom Gruppendienst freigestellt ist und die Kochin, die auch fiir hauswirt-
schaftliche Tatigkeiten (z. B. Wasche waschen) zustandig ist.

Die Rdumlichkeiten der Kita befinden sich in einem dreistéckigen Haus, das zur Ein-
richtung der Krippengruppe umgebaut wurde. Im Erdgeschoss befindet sich die Grup-
penraume der Krippengruppe (Haupt-, Schlaf- /Kreativ- und Waschraum), sowie das
Elterncafé, die Garderoben aller Gruppen und die Turnhalle. Im Obergeschoss sind die
vier Gruppenrdaume der zwei altersgemischten Gruppen, ein Projektraum, ein Traum-
zimmer und die Kiiche. Das Dachgeschoss wurde 2010 zu einem grof3ziigigen Mitar-
beiterraum ausgebaut. Hier befindet sich zudem das Biiro der Kita-Leitung und ein Ma-

terialraum. Zum Aufiengeldnde gehOren zwei voneinander abgetrennte Spielplatze,



von denen einer mehrheitlich von der Krippengruppe, der andere hauptsachlich von
den altersgemischten Gruppen genutzt wird.

Das pddagogische Konzept ist auf mehrere Schwerpunkte hin ausgerichtet, die hier
kurz verdeutlicht werden sollen: Eingewohnung, Familienarbeit, gesunde Erndahrung,
Musikangebot. Die Eingewohnung orientiert sich am ,Berliner Eingewohnungsmodell'
und zielt auf den Aufbau einer engen, tragfahigen Beziehung zu Kind und Eltern ab. Es
wird nach einem Bezugserzieherlnnen-System gearbeitet, was bedeutetet, dass sich in
der Zeit der Eingewohnung ein/e ErzieherIn ganz dem neuen Kind und seinen Eltern
widmet und in der Folgezeit Ansprechpartnerln fiir die regelmaf3igen Entwicklungsge-
sprache ist. Die Dauer der Eingewohnung wird in Abstimmung mit den Eltern gemaf3
den Bediirfnissen des Kindes angepasst.

Insgesamt kommt der Familienarbeit in dieser Einrichtung eine grofde Bedeutung zu.
Neben den bereits verdeutlichten Aspekten einer individuellen, engen Eingewoh-
nungszeit und den Elterngesprachen, die zur Aufnahme und Entwicklung des Kinder
erfolgen, werden tber die iiblichen Festivititen eines Kita-Jahres (Laternenfest, Weih-
nachtsfeier etc.) hinaus Kennenlern-Nachmittage am Kita-Jahresbeginn, gemeinsame
Zeltwochenenden und Grofdelternnachmittage veranstaltet. Die Dokumentation der
Entwicklung ihrer Kinder kénnen Eltern (und Kinder selbst) iiber regelmafige Aus-
hange und die gefiihrten Portfolios verfolgen. Es werden aber auch bestimmte Erwar-
tungen an die Eltern der Einrichtung mit der Annahme des Platzes fiir ihr Kind gerich-
tet. Jede Familie ist verpflichtet, in regelmafdigen Abstianden einen Kiichendienst abzu-
leisten und die Kochin bei der Zubereitung der frischen Verpflegung zu unterstiitzen.
Dartiber hinaus ist Mithilfe bei kurzfristigen handwerklichen oder organisatorischen
Engpassen (z. B. Einkaufen, wenn die Kochin krank ist) durch die Eltern erwiinscht.
Dem Schwerpunkt der gesunden Erndhrung wird unter anderem durch die tagliche Be-
reitstellung von drei ausgewogenen, frischen Mahlzeiten (Frihstiick, Mittag, Knus-
pern) Rechnung getragen. Der Einbezug der Kinder in die Vorbereitung der Mahlzeiten
wird moglichst oft im Alltag gewahrleistet.

Das musikalische Angebot in der Einrichtung wird durch eine Musikpddagogin unter-
stiitzt, die zweimal wochentlich in die Kita kommt, um in den Gruppen ein Angebot
durchzufiihren und sie musikalisch im Alltag zu begleiten. Zudem wird sie in die Pla-
nung und Durchfithrung der padagogischen Arbeit bei Festen miteinbezogen (z. B. Ein-

tibung eines musikalischen Theaterstiicks).



Den MitarbeiterInnen steht in ihrer Wochenarbeitszeit eine Stunde ,Verfligungszeit‘ zu,
in der sie gruppenbezogenen Arbeiten oder eigenen Recherchen zu Arbeitsthemen
fernab des Gruppengeschehens nachgehen kénnen. Einmal wdéchentlich findet der
dreistiindige Dienstbesprechungszeitraum statt, in dem entweder im Gruppen-Team
oder im gesamten Team aktuelle Themen und Organisatorisches besprochen wird. Re-
gelmafdig und kurzfristig nach Bedarf finden Supervisionen durch externe Personen
statt, die die Entwicklung innerhalb der Einrichtung begleiten, Konflikte moderieren,

die padagogische Arbeit reflektieren oder neue Blickwinkel eroffnen.

2.3. Pddagogische Tatigkeit

Ich begann meine padagogische Arbeit in der Kita im August 2010 und wurde auf einer
Sozialassistenten-Stelle mit einem Stundenumfang von 25,25 in der neuen Krippen-
gruppe angestellt, die ich in den folgenden fiinf Jahren behalten sollte. Der Umfang mei-
ner Arbeitszeit verdnderte sich mehrfach in meiner beruflichen Téatigkeit in der Ein-
richtung, sodass ich insgesamt in einem Spektrum von 19,5 bis 37 Wochenstunden dort
beschaftigt war. Diese Verdnderungen resultierten einerseits aus personlichen Moti-
ven, wie dem Wunsch nach gréfierem Stundenumfang oder der Geburt meiner Tochter,
waren andererseits auch von der Kita initiiert, beispielsweise durch Veranderungen in
der Personalstruktur. Im Frithjahr und Sommer 2012 unterbrach ich meine Arbeitsta-
tigkeit flir eine viermonatige Elternzeit.

In den ersten Wochen der Arbeitstatigkeit lag der Fokus darauf, die Krippengruppe
einzurichten, den padagogischen Ablauf zu planen und als neues Team zusammenzu-
finden. Mit dem Start der Arbeit am Kind mussten sich in der Folge die Abldufe zwi-
schen den Kolleglnnen einspielen und sich jeder in seiner neuen Rolle finden. Zu den
alltdglichen Aufgaben in einer Krippengruppe gehorte wahrend meiner gesamten Be-
schaftigungszeit zum einen die Mitarbeit und Durchfithrung von Bildungs- und Betreu-
ungsaufgaben (z.B. Morgenkreise gestalten, Angebote durchfiihren) und zum anderen
pflegerischen Tatigkeiten (z. B. Wickeln). Des Weiteren war die Durchfiihrung und Mo-
deration von Elterngesprachen, Elternabenden, Festen ein fester Bestandteil sowie die
Dokumentation der kindlichen Entwicklung durch Aushiange und Portfolioarbeit. Die
Begleitung der Kinder und Eltern in der Eingewohnungsphase gehorte ebenso zu den
standigen Aufgaben von Anfang an. In der Kita wurde eine Aufteilung der Zustandigkeit

fiir einzelne Bildungsbereiche in der paddagogischen Arbeit der Kita-Gruppe nach dem
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,Fachfrauen-Prinzip‘ vorgenommen. Ich ibernahm fiir die Krippengruppe die Bil-
dungsbereiche Bewegung und Wahrnehmung, was zur Folge hatte, dass ich mich the-
oretisch verstirkt damit auseinandersetzte, gezielte Angebote in diesem Bereich
durchfiihrte und die Raumgestaltung dahingehend reflektierte. Jeder der Mitarbeite-
rInnen hatte zudem eine Zustandigkeit fiir einen bestimmten Bereich im Haus, den er
in Ordnung und maoglichst vollstandig halten sollte. Da in der Kita eine flache Hierar-
chie und viel Partizipation der MitarbeiterInnen gelebt wurde, war ich bei allen plane-
rischen und strategischen Entscheidungsprozessen innerhalb der Gruppe, aber auch
die gesamte Kita betreffend stets eingebunden und wirkte daran mit.

Zu den ,besonderen Aufgaben’, die ich im Laufe meiner Arbeit in der Kita tibernahm,
zihle ich unter anderem die teilweise langfristige Ubernahme von Gruppenleitungs-
funktionen fiir die Krippengruppe. Dies wurde durch personelle Veranderungen not-
wendig und umfasste Tatigkeiten wie die Dienstplanerstellung, die gesamte Organisa-
tion aller Gruppenabldufe und die Abstimmung mit den anderen Kita-Gruppen. Ich
iibernahm auch die Betreuung von PraktikantInnen und MitarbeiterInnen in Teilzeit-
ausbildung und organisierte und betreute Aktionstage, bei denen die Eltern handwerk-
liche Arbeiten in der Kita verrichteten. Auch vertrat ich die Kita-Gruppe mehrfach bei
Vorstellungsgesprachen moglicher neuer Kolleglnnen und war direkt an den Auswahl-
prozessen beteiligt. Themenspezifische Ausarbeitungen und Vorstellung von relevan-
ten padagogischen Inhalten (z. B. liber kindliches Spiel im zweiten und dritten Lebens-
jahr) im Kollegenkreis zdhle ich ebenfalls zu den besonderen Aufgaben, wie die Vor-
stellung des Erndahrungskonzeptes der Kita auf einer Netzwerktagung des kommuna-
len Gesundheitsdienstes liber einen Vortrag und einen Info-Stand.

Flr eine Tatigkeit als wissenschaftliche Hilfskraft an der Universitat Osnabriick verlief
ich die Kita im Oktober 2015 auf eigenen Wunsch. Bereits im April nahm ich dort das
Master-Studium ,Erziehungswissenschaft auf und arbeitete im ersten Semester weiter

halbtags in der Kita.



3. Reflexion zu ausgewihlten Blickwinkeln und wissenschaftliche

Kontextualisierung

3.1. Berufsorientierung

Reflexion

Der Anlass, der dazu fiihrte, Kinder und Kindheit als interessantes Themenfeld tber-
haupt erst einmal wahrzunehmen, ist in meinem Falle konkret bestimmbar: Die Geburt
meines ersten Neffen. Im Alter von 18 Jahren hatte ich in meinem familiaren Umfeld zu
ersten Mal die Gelegenheit, das Aufwachsen eines Kindes von Geburt an mitzuerleben,
was fiir mich eine neue Situation darstellte und zahlreiche Fragen bei mir aufwarf: Wie
soll ich mit ihm umgehen? Was braucht er? Wie entwickelt er sich? In diesem Zeitraum
erwarb ich die Hochschulreife und leistete den Zivildienst in einem Krankenhaus ab,
an dessen Ende ich mich intensiv mit meiner zukiinftigen beruflichen Ausrichtung be-
fasste. Die gefiihlte riesige Entwicklung, die mein kleiner Neffe in diesem relativ kurzen
Zeitraum machte, faszinierte mich sehr und als ich bei den Studienangeboten der Hoch-
schulen auf die gerade erst entstandenen Bachelorstudiengange zum Themenfeld friih-
kindliche Bildung stief, zog ich zum ersten Mal die Moglichkeit in Betracht, meinen
Berufsweg in diese Richtung zu lenken. Mein Praktikum in einer Frithférderstelle und
die Zusage von der Justus-Liebig-Universitat Gief3en dort ,Bildung und Forderung in
der Kindheit' studieren zu konnen, waren fiir mich dann ausschlaggebend, diesen Weg
einzuschlagen. Arbeitsmarktbezogene Motive wie Bezahlung oder Sicherheit einer An-
stellung nach dem Studium standen bei den Uberlegungen in diesem Kontext hinten
an. Wichtig war mir vor allem ein Berufsfeld zu finden, das mich erfiillt und das ich als
sinnstiftend und spannend ansehe. Eine ErzieherInnen-Ausbildung spielte bei meinen
Uberlegungen zu keinem Zeitpunkt eine Rolle und wurde von mir nicht als Alternative
zu Studium in Betracht gezogen. Ware ich nicht in Giefden angenommen worden, hatte
ich wohl Soziale Arbeit als Bachelor studiert. Hierfiir hatte ich ebenfalls eine Zusage
erhalten. Meine Eltern und mein Freundeskreis reagierten wohlwollend auf meine Stu-
dienrichtung und ich kann mich an keine nennenswerten negativen Auferungen dies-
bezuglich erinnern, im Gegenteil: Ein enger Schulfreund ging mit mir gemeinsam fiir

das gleiche Studium nach Gief3en.



Wissenschaftliche Einordnung

Oechsle et al. (2009: 13, 15, 55) stellen in der theoretischen Fundierung ihrer Lings-
schnittstudie ,Abitur und was dann?' zu Berufs- und Studienwahlprozessen junger
Manner und Frauen heraus, dass diese Entscheidungsprozesse von groféer Komplexitat
gepragt sind und es eine Vielfalt von theoretischen Ansatzen zu diesem Forschungsge-
genstand gibt. Weiterhin weisen Sie darauf hin, dass diesen differenten Theorien ge-
meinsam ist, dass sie den betrachteten Gegenstand als einen Prozess der individuellen
Entwicklung und Situation der Entscheidung interpretieren, aber auch als gesellschaft-
liche Allokation (vgl. ebd.: 56). Um dies theoretisch erfassen zu kénnen, bediirfe es so-
mit der Berticksichtigung der individuellen Sicht und der ,strukturelle[n] Seite des Ar-
beitsmarktes“ (ebd.). Bezogen auf meinen Entscheidungsprozess kann - den AufRerun-
genvon Oechsle et al. folgend - aus individueller Perspektive festgehalten werden, dass
ich bei der Studienwahl vor allem meinem thematischen Interesse gefolgt bin und
strukturelle Aspekte wie Prestige, Bezahlung, Sicherheit des zukiinftigen Arbeitsfeldes
nicht direkt auf meine Entscheidungsfindung eingewirkt haben. Dennoch hatten struk-
turelle Bedingungen durch die Implementierung der kindheitspadagogischen Studien-
gange, die vor dem Hintergrund der bildungspolitischen Debatte zur Akademisierung
und Professionalisierung des Elementarbereichs vor allem im letzten Jahrzehnt ent-
standen (vgl. Altermann et al. 2015: 9), einen grofden Einfluss auf mein Studienwahl-
verhalten. Ich hatte sicherlich auch ein Studienfach aus dem sozial- und kulturwissen-
schaftlichen Bereich gewahlt, jedoch ware der weitere Berufsweg nicht zwangslaufig
mit dem Elementarbereich in Beriihrung gekommen.

Bei der folgenden wissenschaftlichen Kontextualisierung hinsichtlich der Berufsorien-
tierung von ErzieherInnen gilt es nach meinem Dafiirhalten zu beachten, dass ich mich
nicht direkt fir den Beruf ErzieherIn entschieden habe, wie das im Vorfeld einer Aus-
bildungswahl hatte geschehen miissen, die ich aber nie in Erwdgung gezogen hatte. Aus
diesem Grund kann ein Vergleich mit ausgebildeten ErzieherInnen an dieser Stelle nur
bedingt erfolgen. Er soll aber dennoch versucht werden.

In der Studie ,Mannliche Fachkrafte in Kindertagestitten' wurden aufgrund von 60 In-
terviews mit sich in der Ausbildung befindenden oder bereits im Arbeitsfeld tatigen
ErzieherInnen vier Gruppen skizzenhaft typisiert, die sich auf den Berufszugang bezie-
hen: Die ,Uniiberlegten®, die ,,Uberzeugten“, die ,berufsnahen Quereinsteiger und

Quereinsteigerinnen“ und die ,berufsfernen Quereinsteiger und Quereinsteigerinnen”
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(Cremers et al. 2010: 34, 38). Ich wiirde mich zu den ,Uberzeugten' zahlen, da dieser
Gruppe zugeschrieben wird, dass sie sich wahrend der Schul-, FSJ- oder Zivildienstzeit
fiir den Erzieherberuf (in meinem Falle die Studienrichtung) entscheidet. Fiir Mdnner
in der Entscheidungsfindung wird die Bedeutung von ,positiven Arbeitserfahrungen
mit Kindern“ (ebd.: 38) im familidren und institutionellen Rahmen hervorgehoben,
welche sich auch in meinem Werdegang wiederfinden lassen, zum einen durch meinen
Neffen als Ausloser des Interesses und zum anderen durch die durchweg positiven
Praktikums-Erfahrungen vor und wahrend des Studiums. Eine ,berufsnahe Familien-
biographie“ (ebd.: 39) durch die Berufsausiibung der Eltern im sozialen Feld, die die
Studie mit vielen mannlichen Erziehern fernab der Zuordnung zu den Zugangsgruppen
verbindet, kann ich meinem Fall jedoch nicht erkennen (vgl. 34, 38f.)

Die Bedeutung des zuletzt genannten Aspektes wird durch Watermanns (2006: 3)
kleine qualitative Interview-Studie ,Erzieher - auch ein Beruf fiir Manner' mit 14 mann-
lichen Auszubildenden und Erziehern relativiert, in der nur zwei Interviewte den Beruf
der Eltern als eigene Motivation zur Berufswahlentscheidung angaben. Zudem sind
nach Oechsle et al. (2009: 225) fiir den liberwiegenden Teil der Abiturientlnnen die
Eltern kein berufsbezogenes Vorbild. Die Autoren gehen aber von einem elterlichen
Einfluss aus, der direkt oder indirekt auf die Prozesse der Berufs- und Studienwahl der
Jugendlichen einwirkt. Meinen Eltern wiirde ich - wie es Oechsle et al. fiir die iiberwie-
gende Zahl der Elternschaft vornimmt - einen ,begleitenden Erziehungsstil“ (2009:
221) zuschreiben, da sie mich ohne Wertung darin unterstiitzen, wofir ich mich inte-
ressierte.

Die in der bereits angefiihrten Untersuchung von Watermann befragten Erzieher be-
richten von einem breit geficherten Spektrum an Reaktionen der Eltern und des
Freundes- und Bekanntenkreises auf den Berufswunsch Erzieher, der von Unterstiit-
zung bis zu direkt stark abwertender Ablehnung reicht (vgl. 2006: 17). Die negativen
Erfahrungen kann ich aufgrund meiner Erfahrungen zur Studienwahl nicht teilen, was
wie ebenfalls angedeutet allerdings nicht mit einer Entscheidung zur Erzieher-Ausbil-
dung gleichgesetzt werden kann. Vielmehr stand als Reaktion auf meine Studienwahl

die Frage im Raum, welches Berufsfeld sich daran anschlief3end eréffnen wiirde.
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3.2. Allgemeine Zufriedenheit in der beruflichen Tatigkeit

Reflexion

Bei den folgenden Gedankengangen riickt die erlebte Zufriedenheit in der Berufsaus-
tibung als padagogische Fachkraft in das Zentrum der Betrachtungen. Spezifische As-
pekte, die ich besonders stark mit meinem fachlichen Hintergrund verbunden sehe
(bspw. Bezahlung, Aufstiegsmoglichkeiten) werden im Gliederungspunkt 3.3 mit ange-
fiihrt, obwohl sie thematisch auch an dieser Stelle hitten eingebracht werden kénnen.
Grundsatzlich sehe ich in der padagogischen Arbeit mit Kindern im Alter von ein bis
drei Jahren im Feld der Kindertageseinrichtungen eine frohliche, spannende, aber auch
fordernde berufliche Aufgabe. Frohlich, weil es im Alltag viele schéne Dinge und Mo-
mente mit den Kindern zu erleben und zu entdecken gibt und es eine erfiillende Auf-
gabe ist, Kinder ein Stiick auf ihrem Lebensweg begleiten zu diirfen. Spannend ist es zu
erleben, wie einzigartig jedes Kind und seine Familie ist und dass jeder Tag meist neue,
unvorhersehbare Bedingungen und Anregungen mit sich bringt, auf die es entspre-
chend zu reagieren gilt. Dieser Aspekt macht aber auch eine Facette aus, warum diese
Arbeit auch sehr fordernd sein kann, weil sie viel Flexibilitat, Geduld, Empathie, soziale
und fachliche Kompetenzen von einem selbst einfordert.

Obwohl wir in der Einrichtung und vor allem in der Krippen-Gruppe einen sehr guten
Personalschliissel besitzen (siehe 2.2), bin ich in meiner dortigen Arbeitstatigkeit den-
noch des Ofteren an meine Grenzen gestof3en. Zu Beginn war es nétig, meine padago-
gischen Anspriiche und Vorstellungen an die Realitdt in der Praxis anzupassen. Durch
die vielfaltigen Eindriicke und Hintergrundinformationen aus dem Studium, was in
frihkindlichen Bildungseinrichtungen alles fiir kindliche Bildungsprozesse angeregt
und gefordert werden kdnnten bzw. sollten, war ich sehr bestrebt, diesen Anforderun-
gen und zugleich auch den neuen, die die Praxis an mich stellte, moglichst gerecht zu
werden und meine Zeit dort effektiv zu nutzen. Ich begann vor diesem Hintergrund
aber festzustellen, dass in der alltaglichen padagogischen Arbeit in dieser Altersgruppe
hauptsachlich der Fokus darauf liegt, den Bediirfnissen der Kinder (und auch der El-
tern) gerecht zu werden und sie als Gruppe gut organisiert durch den Tag zu fiihren.
Dabei finden bereits vielfaltigste elementare und bedeutende Bildungsprozesse statt,
die von Bedeutung fiir die kindliche Entwicklung sind. Das Durchfiihren von zielgerich-
teten Projekten, Angeboten zur Vertiefung kindlicher Interessen und Ermdoglichung

nachhaltiger Bildungsprozesse, was vor allem inhaltlich im Studium herausgestellt
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wurde, spielte zwar auch eine Rolle in der Arbeit, aber insgesamt weitaus weniger als
ich das vermutet und aus dem universitaren Hintergrund heraus erwartet hatte. Das
ist meines Erachtens nach vor allem auf die beschriebene Handlungsausrichtung des
padagogischen Personals zurtickzufiihren, das die Sicherung der grundlegenden Be-
diirfnisse nach Bindung und Sicherheit, Versorgung, Hygiene und einer anregenden
Lernumgebung ins Zentrum stellt, ohne die das Gelingen von Bildungsprozessen jed-
weder Art in diesem Setting tiberhaupt nicht méglich waren. Dazu bedarf es in der U3-
Altergruppe nach eigenen Erfahrungen eines klar strukturierten und ritualisierten Ab-
laufs, der dennoch notwendige individuelle Abweichungen zulasst. Unter Berticksich-
tigung der Ess- und Schlafzeiten bleibt dartiber hinaus an einem Tag in der Kinder-
krippe (in der Kernzeit von neun bis vierzehn Uhr) maximal zwei Stunden zur freien
padagogischen Ausgestaltung librig, in denen gezielte und geplante Bildungsangebote
stattfinden konnten. Alles unter der Voraussetzung, dass diese Zeit nicht durch ande-
ren Termine, wie bspw. durch musikalische Frithférderung in der Einrichtung bereits
vorverplant ist und die ErzieherIn-Kind-Relation dies auch in der konkreten Situation
ermoglicht und nicht durch Krankheiten, Urlaub, Fortbildung, Abarbeitung anderen
Aufgaben (z. B. Dokumentation, Elterngesprache) oder Vorbereitung der zahlreichen
Feste im Kita Jahr derart erh6ht wurde, dass der Rahmen fiir eine Gelingen einer vor-
bereiteten Aktion nicht mehr gewahrleistet werden kann. Nach meinem Gefiihl gab un-
ter diesen Rahmenbedingungen relativ wenig padagogischen Gestaltungsspielraum, da
die Struktur des Tages nur sehr bedingt flexibel handhabbar ist, was sich in der tagli-
chen Austlibung der Arbeit oft starr und als eine Abfolge von Routinen anfiihlt. Die situ-
ative Rahmung in dieser Struktur und die Haltung des Fachpersonals sind dagegen die
Aspekte, die mafdgeblich gestaltet werden konnen und daher meines Erachtens auch
padagogisch fokussiert werden sollten.

Die langerfristige Weiterentwicklung der padagogischen Arbeit ist unter den gegebe-
nen Zeitressourcen im Alltag durchaus moglich, bedarf aber eines stetigen zeitintensi-
ven Prozesses der [deensammlung, fachlichen Fundierung und Abstimmung im Team
der Gruppe, der oft unter den anderen stiandigen planerischen Aufgaben (z. B. Feste,
Elterngesprache) zu kurz kommt. Kleinere Erfolge in diesem Zusammenhang wurden
in meiner Arbeitszeit haufig nur langsam und miihevoll erreicht und nicht selten durch
Personalwechsel wieder in Frage gestellt oder ganz zunichtegemacht. Dadurch, dass es

aus verschiedenen Griinden nahezu jedes Jahr mindestens einen personellen Wechsel
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in der Besetzung des padagogischen Teams in der Gruppe gab, drehte sich die Diskus-
sion um die padagogische Arbeitsweise meist nur um die Sicherung einer moglichst
einheitlichen Handlungsweise aller Beteiligten gegeniiber den Kindern und weniger
um die Verwirklichung neuer Ideen und Weiterentwicklung vorhandener Gestaltungs-
arten. In der Riickschau stellt es sich nach meinem Gefiihl sogar eher so dar, dass durch
die haufigen personellen Wechsel von keiner wirklichen steten Weiterentwicklung der
padagogischen Arbeit innerhalb meines dort titigen Zeitraums gesprochen werden
kann, sondern nur von einer Entwicklung auf individueller Ebene, von der die Arbeit
in spezifischen Teilbereichen punktuell profitierte, die aber ohne strukturelle Veran-
kerung nicht nachhaltig in der Gruppe blieb. Beide dargestellte Aspekte - bedingte
Moéglichkeiten der padagogischen Gestaltung und Weiterentwicklung unter den gege-
benen Bedingungen - wirkten sich negativ auf meine erlebte Arbeitszufriedenheit aus
und verstarkten sich mit fortlaufender Dauer der Arbeitstatigkeit.

Im Spannungsfeld von Anspriichen an die eigene Arbeit und den gegebenen Rahmen-
bedingungen wurde es im Laufe der padagogischen Tatigkeit zunehmend wichtiger,
dass ich lernte, mein psychisches und kérperliches Wohlbefinden im Blick zu behalten.
Aus dem bereits angedeuteten eigenen Anspruch und dem damit verbundenen Bestre-
ben, die Arbeitszeit moglichst effektiv nutzen zu wollen, tbte ich zusatzlichen Druck
auf mich aus und stellte meine Bediirfnisse im Arbeitsalltag stets hinten an. Diese Hal-
tung war solange moglich umzusetzen, wie meine Wochenarbeitszeit noch nicht tiber
30 Stunden lag und ich privat noch viele Moglichkeiten des Ausgleichs hatte. Mit einer
32-Stunden-Woche und einem eignen Kind im Krippenalter zu Hause, dessen Betreu-
ungsaufgaben ich in der Zeit hauptsachlich iibernahm, stief3 ich mit dieser Einstellung
schnell an meine Grenzen und mir wurde bewusst, wie wichtig es ist, in diesem Arbeits-
feld auf sich und seine Gesundheit zu achten. Einer padagogischen Fachkraft muss es
selbst auch weitestgehend gut gehen, um den alltdaglichen Anforderungen dieser Arbeit
gerecht werden zu konnen. Als belastende Faktoren in der Praxis einer Krippengruppe
erlebte ich auf korperlicher Ebene vor allem den stark variierenden Gerauschpegel und
die durch die Grofde der Kinder und des Mobiliars bedingte Haltung, die Riicken und
Knie intensiv beansprucht. Ferner stellt das hohe Risiko, mit fiir das Kleinkind-Alter
typischen Infektionskrankheiten in Berithrung zu kommen, einen weiteren kraftezeh-
renden Umstand dar. Psychisch anspruchsvoll war fiir mich die Wahrung einer stets

offenen, freundlichen, empathischen Haltung auch unter schwierigen Bedingungen (z.
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B. Konflikte im Team oder mit Eltern, Eingew6hnungskinder kommen nur schwer in
den Gruppenalltag) und das permanente Neu-Ausrichten und Umstrukturieren der ge-
samten Gruppen-Organisation aufgrund sich verandernder situativer oder langfristi-
ger Rahmenbedingungen, besonders der personellen Ausstattung. Zudem schafft die
Grofde des Aufgabenspektrums (Elternarbeit, Dokumentation, Feste, Projekte/ Ange-
bote, Materialauswahl, Kinder padagogisch begleiten usw.) oft ein negatives Gefiihl da-
hingehend, dass man diesen Aufgaben in ihrer ganzen Fiille nicht addquat gerecht wer-
den kann. Es scheint nur moéglich, diese im gegebenen Rahmen der Prioritédt nach abar-
beiten zu konnen und die als weniger bedeutsam angesehene Aufgaben gegeben falls
unerledigt zu lassen.

Kompensatorisch gegen die skizzierten Belastungen und negativen Empfindungen wir-
ken kann nach meiner Erfahrung ein gutes Team-Klima in der Einrichtung, das sich auf
die positiv auf die erlebte Arbeitsatmosphare auswirkt, und die entgegengebrachte
Wertschatzung fiir die geleistete Arbeit vor allem durch die Eltern. Als weiterer positi-
ver Aspekt kann die gute Vereinbarkeit von Familie und Beruf angefiihrt werden, deren
Flexibilitat beziiglich des Stundenumfangs im Arbeitsverhéaltnis und der Elternzeit ich
gern in Anspruch genommen habe und fiir mich entlastet wirkte. Zudem konnte durch
die Aufnahme meines Kindes in meine Arbeitseinrichtung auch mein personlicher or-
ganisatorischer Aufwand geringgehalten werden, wenn auch zu Lasten meiner beruf-
lichen Entwicklungsmaoglichkeiten (siehe Wunsch in altersgemischter Gruppe zu arbei-

ten).

Wissenschaftliche Einordnung

In der Rickkopplung mit Forschungsergebnissen zu dieser Thematik mochte ich nun
eine vergleichende Perspektive dahingehend einnehmen, inwieweit die von mir als be-
deutend herausgestellten Faktoren sich mit den von den befragten Fachkriften gedu-
3erten decken oder unterscheiden.

Im Forschungsprojekt ,AQUA - Arbeitsplatz und Qualitit in Kitas' wurde eine grofie
und fiir Deutschland reprasentative Befragung von padagogischen Fachkraften in Kin-
dertageseinrichtungen und Tragervertreterlnnen durchgefiihrt (insgesamt 8130 Per-
sonen), die die Arbeitsbedingungen in Kitas und ihren Zusammenhang zum individu-
ellen Erleben der dort arbeitenden Fachkraften untersucht. Die Studie zeigt auf, dass

die Fachkrafte mit grofder Mehrheit sehr gern ihrer Arbeitstatigkeit nachgehen, sich in
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der Arbeit sehr engagieren und ihrer Einrichtung sehr verbunden scheinen. Des Wei-
teren wird das Klima innerhalb der padagogischen Teams als auch zu den Vorgesetzten
insgesamt sehr gut bewertet und auch als wichtiger Faktor betont. Es zeigen sich aber
auch Missstande und deutliche Unterschiede beziiglich den Arbeitsbedingungen in
deutschen Kitas auf. Im betrachteten Kontext herausgestellt werden muss, dass sich
oimmer mehr [Fachkrafte] stark belastet [fiihlen]“ (Schreyer et al. 2014: 78) und sich
wesentlich mehr tiberfordert fiihlen (ca. 60%) als unterfordert mit ihren Aufgaben. Die
wichtigste Arbeitsbedingung scheint den Fachkraften zu sein, ,ausreichend Zeit fiir pa-
dagogische Arbeit” (ebd.: 49) zu haben, was in der beruflichen Praxis aber oft nicht
gewahrleistet werden kann. In den Schlussbetrachtungen zur Untersuchung wird eine
,starke Ambivalenz“ (ebd.: 191) ausgemacht, die den gréfitenteils belegbaren Wider-
spruch zwischen hoher Belastung und hoher Zufriedenheit, Bindung und Engagement
in den Empfindungen der befragten Fachkrafte beschreibt und als ein ,Charakteristi-
kum dieser Berufsgruppe“ (ebd.) festhalt. Familienbezogene Aspekte des padagogi-
schen Personals wurden ebenso in der Studie fokussiert und unter anderem festgehal-
ten, dass 60% grundsatzlich eine Entlastung darin sehen, wenn das eigene Kind in der
eigenen Kita mitbetreut wird. Auf Seite der Trager werden auch zumeist verschiedene
Moglichkeiten zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf den eigenen MitarbeiterInnen
eingeraumt (vgl. Schreyer et al. 2014: Vorwort, 30, 52f,, 82, 85,101, 175, 187f.)

Die ,KiTa-Studie der GEW - Wie geht’s im Job?* nimmt die berufsbezogene Situation
und Zufriedenheit der 1900 per Fragebogen beforschten Fachkrifte in Kitas in den
Blick, ohne dabei eine reprasentative Datenlage zu beanspruchen. Als belastende Fak-
toren werden von den 35 abgefragten Merkmalen vor allem zwei hervorgehoben: ,Ho-
her Gerduschpegel und ,Personal- und Zeitmangel’. Die korperliche Anstrengung’ folgt
an dritter Stelle, gefolgt von der ,Interaktion mit den Kindern‘ und den ,Qualitativen
Arbeitsbelastungen’, die die padagogischen Fachkrafte nach eigener Aussage mafdig
belasten. Mit den abgefragten Ressourcen ,Vielseitigkeit’, ,Handlungsspielraume’, ,So-
ziale Unterstiitzung’ und ,Information und Mitsprache’ (GEW 2007: 43) zeigt sich das
padagogische Fachpersonal mehrheitlich zufrieden, besonders beim Merkmal ,Kann
mich auf Kolleglnnen verlassen’ (77%). Zufrieden mit dem Merkmal ,Kann neues da-
zulernen’ zeigen sich allerdings lediglich 48,9% (vgl. GEW 2007: 4,41ff.).

Das im Abschlussbericht des AQUA-Projektes beschriebene sehr von Ambivalenz ge-

pragte Verhaltnis von hoher Belastung und hoher Zufriedenheit der padagogischen
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Fachkrafte lasst sich auch in der GEW-Studie und meinen Reflexionen wiederfinden.
Auch ich empfand die padagogischen Kita-Arbeit als eine erfiillende Aufgabe, die ich
unter eigentlich guten Rahmenbedingungen stets gern und engagiert ausgeiibt habe,
fithlte mich im Alltag jedoch auch haufig be- und iiberlastet, zum einen moéglicherweise
aus meiner beschriebenen eigenen (Anspruchs-)Haltung heraus, aber auch durch au-
3ere Einfliisse bestimmt. Vor allem den Aspekt der stetigen Personalausfille und -
wechsel und der damit verbundenen negativen Auswirkung auf die gefiihlte Weiter-
entwicklung der padagogischen Arbeit in der Gruppe hob ich hervor, was aber in den
berticksichtigten Studien nicht explizit angefiihrt wird. Eine Erklarung hierfiir kdnnte
entweder sein, dass die Bedeutung dieses Faktors den Forschern in der Fragebogen-
konstruktion nicht bewusst war und somit nicht erfasst wurde oder meine Empfindung
lediglich eine von geringer allgemeiner Bedeutung ist. Als Hinwiese, die zumindest in
diese Richtung verweisen, kann der in den Studien sehr deutlich artikulierte Wunsch
nach ,ausreichend Zeit fiir pidagogische Arbeit’, die teilweise belegte gefiihlte Uberbe-
lastung der Fachkrafte und der Aspekt des ,Personal- und Zeitmangel‘ verstanden wer-
den, die ein zentrales Problem der Arbeitsbedingungen offenbaren, das nicht nur mei-
ner Wahrnehmung entspringt (vgl. Schreyer et al. 2014: 49, 78; GEW 41). Der von mir
geschilderte Lernprozess hin zur Einsicht, in diesem Setting auf sich als Person Acht
geben zu miissen, konnte als mogliche Reaktion auf die Bedingungen und eine Art des
Umgangs damit eingeordnet werden.

Dass es in der Arbeit nur wenig padagogischen Gestaltungsfreiraum gibt, scheint in Be-
trachtung der empirischen Daten keine verallgemeinerungsfahige Aussage zu sein (vgl.
GEW 2007: 43), die ich in meinen Reflexionen vornahm. Das konnte allerdings auf
meine spezifische Tatigkeit in einer Krippengruppe zuriickgefiihrt werden, die wie be-
reits beschrieben vom Tagesablauf und den kindlichen Bediirfnissen her wesentlich
vorstrukturierter ist als das fiir eine Kita-Gruppe mit Kindern im Alter von drei bis
sechs Jahren vermutet werden kann.

Wahrend die korperliche Dimension der Belastung durch Haltung und Larm in der
GEW-Studie berticksichtigt und von den Fachkraften neben Personal- und Zeitmangel
zur grofdten Belastungsquelle gezahlt wird (vgl. ebd.: 41f.), erfahrt der Aspekt der Be-
lastung durch Krankheiten keine Relevanz. Vielleicht ist auch diese meiner Wahrneh-
mungen von der Spezifitit der Arbeit in einer Krippengruppe beeinflusst, da sich ge-

fiihlt gerade in den ersten zwei Lebensjahren, die das Kind in einer Kita verbringt, sich
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besonders viele Krankheiten einstellen und dieser Umstand auch im padagogischen
Krippenalltag standiger Begleiter ist.

In beiden skizzierten Untersuchungen wird das Team-Klima und seine Bedeutung be-
sonders betont, was auch durch meine Erfahrungen bestatigt und untermauert werden
kann. Dies gilt auch fiir die angeklungene Bedeutung von Familie und Beruf im Arbeits-
umfeld, die ich in meiner Arbeitstatig als sehr gut und entlastend empfand und die
durch die AQUA-Studie weitestgehend aufgezeigt werden kann (vgl. Schreyer et al.
2014: 142, 175¢1.).

3.3. Als Kindheitspadagoge in der Kita

Reflexion

Fiir meinen padagogischen Werdegang und meine personliche Entwicklung stufe ich
die sechs Semester an der Universitadt Gief3en als sehr wertvolle Grundlage ein. Insge-
samt hat mir das BA-Studium einen breit geficherten Uberblick in das Theoriefeld der
frihkindlichen Bildung ermdoglicht (siehe 2.1). Ich fand grofden Gefallen daran, mich
wissenschaftlich mit dieser Thematik auseinanderzusetzen und hatte mir gegen Ende
des Bachelorstudiums durchaus vorstellen konnen, in Gief2en noch den konsekutiven
Master zu studieren. Allerdings traf ich bewusst die Entscheidung fiir die padagogische
Praxis, weil ich endlich uber die Rolle des Praktikanten hinaus in einer frihkindlichen
Einrichtung langerfristig titig sein und praktische Erfahrungen sammeln wollte. Zu-
dem sprachen auch personliche Motive fiir diesen Schritt und ich konnte wie schon
beim Bachelorstudium, nicht absehen, welchen Stellenwert dieses weiterfithrende Stu-
dium - ohne nennenswerte Praxiserfahrung - auf dem Arbeitsmarkt besitzt und wel-
ches Spektrum an Arbeitsstellen sich mir dann tatsachlich bieten wiirde.

Der Berufseinstieg gelang recht schnell und unkompliziert. Trotz meiner tiberschauba-
ren Erfahrung im Arbeitsfeld und meines der Praxis damals noch weitgehend unbe-
kannten fachlichen Hintergrunds! benétigte ich nur eine Bewerbung, um eine Anstel-

lung in meiner neuen Wahlheimat zu bekommen. Ich war sehr froh dariiber, in einer

1 Die bundesweit ersten vier friith-/ kindheitspadagogischen Studiengiange wurden im Jahr 2004 einge-
richtet (vgl. Kirstein et al. 2012: 7) und die einheitliche Bezeichnung ,KindheitspddagogInn' fiir die Ab-
solventInnen dieser Studiengange gab es zu dieser Zeit noch nicht.
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frihkindlichen Einrichtung titig sein zu kénnen, die auch meinen padagogischen An-
spriichen und Vorstellungen einer zeitgemafden Padagogik entsprach. Der Kontakt kam
liber ein vor mir freiwillig abgeleistetes Praktikum im Studium zu Stande und fiigte sich
zeitlich nahtlos daran an. Etwas geschmalert wurde die anfiangliche Euphorie nur
durch die relativ geringe Stundenzahl und die geringe tarifliche Eingruppierung mei-
ner Anstellung. Als studierter Frithpddagoge wurde ich entsprechend eines Sozialas-
sistenten bezahlt?, welcher fiir seine Qualifikation in der Regel einen Hauptschulab-
schluss und eine zweijahrige Ausbildung benétigt (vgl. Bundesagentur fiir Arbeit).
Aus der Retrospektive betrachtet, ordne ich es als sehr hilfreich ein, dass ich in Teil
eines ganz neuen Gruppen-Teams wurde, welches sich zusammen mit Unterstiitzung
der Leitung seine Gruppengestaltung und padagogische Arbeitsweise erst erarbeitet
hat. Dafiir hatten wir zu Beginn mehrere Wochen Zeit, die sehr intensiv, spannend und
wertvoll fiir uns als Team waren. Im Gegensatz zu meinen neuen Kolleginnen unter-
schied ich mich von allen anderen in doppelter Hinsicht: Zum einen durch mein Ge-
schlecht und zum anderen durch meine fachliche Qualifikation. Der offene und wert-
schitzende Umgang innerhalb des Teams mit diesen Differenzlinien und die Situation
des Aufbruchs fiir alle Beteiligten machten es mir leicht, mich in die neue Rolle einzu-
finden. Durch meine im Vergleich zur Erzieher-Ausbildung geringe Praxiserfahrung
fehlte es mir zu Beginn der padagogischen Tatigkeit vor allem an konkret handlungs-
praktischen Kompetenzen und Erfahrungen im padagogischen Alltag. Vorbereitend fiir
die Arbeitstatigkeit konnte ich auf meine im Studium erworbenen Fahigkeiten der Re-
cherche sowie inhaltlichen Erschliefdung neuer fachlicher Themenfelder (hier U3-Pa-
dagogik) und mein vorhandenes Theoriewissen zuriickgreifen, um mir eine fachliche
Orientierung und theoretische Fundierung zu erarbeiten, die folglich auch fiir die
Gruppe als Ganzes relevant wurde.

Hinsichtlich des fachlichen Hintergrunds besaf} ich fast liber die gesamte Zeitspanne
des Arbeitsverhaltnisses eine Art Sonderstatus in der Einrichtung. Eine zeitweilige Kol-
legin hatte neben mir ebenfalls eine Studienqualifikation, allerdings in der Fachrich-
tung Sozialpadagogik, wahrend alle anderen Kolleginnen eine Sozialassistenlnnen-/
Erzieherlnnen-Ausbildung besafden. Im Alltag der Einrichtung unterschied sich mein
Tatigkeitsfeld nicht von den Kolleginnen bzw. wurde bei allen paddagogischen Fachkraf-

ten gleichermafen versucht, die individuellen Starken arbeitsbezogen zu nutzen.

2 TvoD Sozial- und Erziehungsdienst - Entgeltgruppe S3 vor Tarifabschluss 2015
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In meiner gesamten Arbeitsphase in der Einrichtung wurden diese spezifischen Fahig-
keiten, die ich mafdgeblich auf das Studium zurtckfiihre, gelegentlich genutzt bzw. von
mir eingebracht. Meine technischen und sprachlichen Kompetenzen durfte ich haufig
in der Zustandigkeit fiir die Formulierung und Gestaltung der Informations-Schreiben
an die Eltern ausleben. Themenspezifische Ausarbeitungen samt Vorstellung von rele-
vanten padagogischen Inhalten im Team und weitere besondere Tatigkeiten habe ich
im Punkt 2.3 bereits erwdhnt. Zudem versuchte, ich in den Jahren meiner Arbeitspraxis
liber den Besuch von Tagungen und Arbeitskreisen und das Lesen von aktuellen Pub-
likationen den Anschluss an aktuelle wissenschaftliche und arbeitspolitische Diskurse
in der Elementarpadagogik zu halten und dieses Wissen nach Méglichkeit punktuell in
die Einrichtung einzubringen. Eine berechtigte Fragestellung diesbeziiglich ware, ob
dieses Potenzial nicht noch viel weiter hatte ausgeschopft werden konnen. Direkt da-
ran anschlief3en wiirde sich aber meines Erachtens die Frage nach den geeigneten Rah-
menbedingungen, in denen dies gelingen kénnte und die entsprechende zeitliche Res-
sourcen dafiir bereitstellen konnten. Sicherlich hatten auch alle anderen Kolleginnen
noch eigenes Potenzial fiir die Weiterentwicklung ihrer Arbeit, das unter entsprechen-
den Bedingungen genutzt werden kdnnte.

Meine individuelle Weiterentwicklung wiirde ich im Verlauf der fiinf Arbeitsjahre gra-
phisch als eine abfallende Kurve darstellen, die recht hoch startet, dann kontinuierlich
sinkt, in der Halfte nochmal etwas nach oben ausreifdt und im letzten Jahr zu gering
tendiert. Zu Beginn war der Entwicklungseffekt durch die vielen neuen praktischen Er-
fahrungen und den fachlichen Input in der neuen Rolle als festangestellte Fachkraft
sehr hoch. Dies ging in der Folge mit der wachsenden Erfahrung in ein positives Gefiihl
der sicheren Routine iiber, auf deren Basis die padagogische Arbeit moglich professio-
nell geleistet werden konnte. Den beschriebenen Ausriss der Kurve nach oben in etwa
der Halfte meiner Arbeitstatigkeit stellt die Geburt meiner Tochter dar. Durch meine
eigene Vaterrolle und den damit verkniipften Erfahrungen gelang es mir, in der pada-
gogischen Praxis mich noch besser in die Eltern hineinzuversetzen und mit ihnen auf
Augenhdhe zu kommunizieren. Positiv daran zu sehen ist, dass dies die sichere prakti-
sche Handlungsroutine weiter forderte. Negativ ordne ich ein, dass wenn diese Emp-
findung der Routine zu dominant gegentiber der der Weiterentwicklung ist - sowohl

personlichen als auch beziiglich der padagogisch Arbeit insgesamt (siehe 3.2) - sich ein
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Gefiihl des Stillstandes einstellt. In diesem Kontext ist auch zu erklaren, warum ich ge-
gen Ende meiner Arbeit die eigene Entwicklung als gering beschreibe.

Hierbei scheint es bedeutend zu sein, den Blick auf die Aufstiegsmoglichkeiten inner-
halb der Einrichtung in den Blick zu nehmen. Es boten sich im Laufe meiner Arbeitsta-
tigkeit mehrere Gelegenheiten, neben der Aufstockung des Stundenumfangs andere
Stellen (Gruppenleitung, Springkraftstelle) besetzen zu kénnen. Dass ich diese Mog-
lichkeiten nicht nutzte, fithre ich auf mehrere Faktoren zuriick, die einzeln oder zusam-
men in der jeweiligen Entscheidungssituation den Ausschlag gaben. Es gab lange Zeit
strukturelle Barrieren durch die Kommune, die mich lange Zeit als nicht entsprechend
qualifiziert ansah, um eine Gruppenleitungs- und somit zugleich ErzieherInnen-Stelle
zu besetzen und dariiber hinaus auch an meiner Eignung fiir meine bisherige Tatigkeit
zweifelte. Dies konnte nur mit einem Antrag auf ,Ausnahme nach § 4KitaG bei der Be-
schaftigung von Personal in Kindertagesstatten' beim Niedersachsischen Kultusminis-
terium im Jahre 2013 ausgeraumt werden. Einen weiteren hinderlichen Faktor stellte
die gelebte Fiithrungskultur in der Einrichtung dar, in der ich mich nicht so entspre-
chend wiederfand, dass ich sie selbst hiatte mittragen und leben kénnen. Personliche
Motive sprachen zumeist auch gegen den Positionswechsel und der damit einherge-
henden Ubernahme von mehr Verantwortung und Arbeitsstunden, da dies die eigene
Familien-Organisation nicht zuliefd und mir nicht zuletzt perspektivisch auch nicht at-
traktiv genug erschien. Den Wechsel in eine altersgemischte Gruppe bei gleichem Stun-
denumfang hatte ich aus eigenem fachlichen Interesse gerne einrichtungsintern voll-
zogen, jedoch bot sich diese Moglichkeit in dieser Zeit nicht und wurde durch die dor-
tige Aufnahme meiner Tochter in der Einrichtung zukiinftig ausgeschlossen. Ein Ein-
richtungswechsel zog ich durch den hohen familialen organisatorischen Mehraufwand
nicht als Losungsmoglichkeit in Betracht und der Wunsch, ein weiterfithrendes Stu-
dium aufzunehmen, war zu diesem Zeitpunkt schon sehr grof3, aber noch nicht reali-
sierbar. Damit verbunden war vor allem die Hoffnung, den erlebten personlichen Ent-
wicklungsstillstand zu beenden und sich fachlich und wissenschaftlich weiterzuentwi-
ckeln zu konnen. Im wissenschaftlichen Arbeiten sehe ich fiir mich auch ein Stiick
Selbstverwirklichung, da es fiir mich die spannendste Art und Weise ist, sich mit dem
Themenfeld der Elementarpadagogik und institutionellen Betreuung auseinanderzu-
setzen. Ein weiteres Motiv fiir ein Studium war das Erreichen einer beruflich héheren

Position mit einem Mehr an Verantwortung und Bezahlung, da die erlebte finanzielle
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Wertschatzung in meiner dortigen Arbeitstatigkeit tiber die gesamte Zeit doch sehr ge-

ring war.

Wissenschaftliche Einordnung

Im Wesentlichen beziehe ich mich bei der wissenschaftlichen Riickkopplung meiner
Reflexionen im hier gewahlten Fokus auf zwei Untersuchungen, um erortern zu kon-
nen, inwiefern mein Berufseinstieg und meine Praxistatigkeit im Vergleich mit anderen
AbsolventInnen kindheitspadagogischer Studiengiange eingeordnet werden kann. Kir-
stein et al. beforschten 2012 den Berufseinstieg von 211 AbsolventInnen kindheitspa-
dagogischer Bachelorstudiengange aus sechs verschiedenen Hochschulen, indem sie
die bereits vorhandenen einzelnen Studien zusammenfiihrten (vgl.: 4, 12, 18). Die Pub-
likation ,Kindheitspadagoginnen und -padagogen im Kita-Team‘ von Altermann et al.
(2015: 8, 17) legt den Schwerpunkt ihrer Betrachtungen auf die Einbindung der kind-
heitspadagogischen Fachkrafte in die bestehenden Kita-Teams und stellt die Ergeb-
nisse einer von drei Teilstudien des Projektes ,Akademisierung frithpadagogischer
Fachkrafte - Zwischen Arbeitsplatzndhe und Professionalisierung’ dar.

Aus der Studie von Kirstein et al. (vgl. 2012: 12, 33) geht hervor, dass nahezu 64% der
befragten Absolventlnnen, deren Studium mehrheitlich bereits ein bis dreieinhalb
Jahre zuriicklag, wieder die gleiche Studienwahl treffen und 90% das Studium an ihrer
Hochschule weiterempfehlen wiirden. Bedeutend scheint mir in diesem Zusammen-
hang zu sein, dass fast drei Viertel vor dem Studium eine Erzieher-Ausbildung abge-
schlossen haben, was nur zu etwa einem Viertel auf die Zulassungsbedingungen der
beteiligen Hochschulen zuriickgefiihrt werden kann (vgl. ebd.: 20). Da ich insgesamt
mit meinem kindheitspadagogischen Studium zufrieden war, scheine ich mich in der
Bewertung dieser Art von Studiengidngen nicht von der Mehrheit anderer AbsolventIn-
nen zu unterscheiden, hinsichtlich einer vorangegangenen Berufsausbildung aller-
dings schon.

Weiter wird aus dieser Untersuchung ersichtlich, dass sieben von zehn Kindheitspada-
gogen nach ihrem Bachelor-Studium in einer Kindertageseinrichtung arbeiten (vgl.
ebd.: 24). Diese verteilen sich zu 30% auf reine Krippeneinrichtungen (0-3 J.) und zu
39,7% auf Kindergarten, die Kinder von null bis sechs Jahren betreuen. (vgl. ebd.). Auch

in diesem Bezug scheine ich mich durch den Weg in die frithpadagogische Praxis in
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Kindertageseinrichtungen nach dem BA-Studium nicht von der Mehrheit der akade-
misch ausgebildeten Kindheitspadagoglnnen zu unterscheiden.

Vielen Absolventlnnen (ohne vorherige Berufsausbildung) scheint ein schneller Be-
rufseinstieg zu gelingen. Fast die Halfte der Befragten gab an, schon vor oder direkt
nach dem Studienabschluss eine erste Stelle gefunden zu haben und nach drei weiteren
Monaten gelang dies auch der iiberwiegenden Mehrheit. Hinsichtlich der Anstellung
kann aus den Ergebnissen abgeleitet werden, dass in hohem Maf3e AbsolventInnen mit
Berufsausbildung und -erfahrung nach ihrem Studium Leistungspositionen im Kita-Be-
reich einnehmen, wiahrend dies diejenigen ohne vorhergehenden Qualifikation und Er-
fahrung nicht tun und im Gruppendienst titig sind. Des Weiteren zeigt sich, dass die
Mehrheit der Kindheitspadagoglnnen (62,2%) einem unbefristeten Arbeitsverhaltnis
in Vollzeit nachgeht (vgl. ebd.: 22f,, 26, 36).

Die Erfahrung des schnellen Berufseinstiegs kann ich teilen, wie ebenso den Umstand
von Beginn an in einem unbefristeten Arbeitsverhaltnis angestellt gewesen zu sein. Zu-
nachst mit eher geringem Umfang, jedoch bot sich relativ schnell die Méglichkeit, na-
hezu in Vollzeit zu arbeiten, was ich auch solange nutzte, wie es die eigenen familidren
Umstdnde zuliefden. Da nur wenige Kindheitspddagoglnnen ohne vorherige Ausbil-
dung und nennenswerte Praxiserfahrung direkt eine Leitungsposition tibernehmen,
wirkt meine hier reflektierte Arbeitstatigkeit im Gruppendienst einer Kita wie der ,ty-
pische’ Werdegange eines Absolventen ohne Vorqualifikation und Berufserfahrung
(vgl. ebd.: 26; Altermann et al. 2015: 35).

Hinsichtlich der Einbindung von Kindheitspadagoglnnen in die padagogischen Teams
der Kitas wird in der Studie von Altermann et al. darauf aufmerksam gemacht, dass sich
die Einarbeitung von Kindheitspddagoglnnen in bestehende Teams haufig nicht we-
sentlich von der neuer ErzieherIlnnen unterscheidet und vor allem die Bedeutung einer
guten Organisationsstruktur in der Einrichtung, der personliche Voraussetzungen des
Kindheitspadagogln und einer offene Haltung des Teams in diesem Prozess betont
wird (vgl. 2015: 24f.). Ferner wird dabei auf Verdnderungs- und Konfliktpotentiale hin-
gewiesen, deren Entfaltung letztendlich aber stark von den Bedingungen in der jewei-
ligen Einrichtung abhdngt (vgl. ebd.: 30). Die spezifischen Bedingungen und Umgangs-
weisen innerhalb meiner Arbeitseinrichtung wurden bereits skizziert und bediirfen

daher keiner weiteren Kontextualisierung in diesem Punkt. Obwohl meine Einarbei-
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tungsphase stark durch die Rahmenbedingungen des Aufbaus einer neuen Gruppe do-
miniert wurde, kann ich innerhalb dieser Begebenheit resiimieren, dass der Umgang in
der Einarbeitung nahezu identisch mit dem meiner Kolleginnen war und ich ein offenes
Team vorgefunden habe, dass aus dieser fachlichen Differenz keine Konflikte schiirte.
Zudem schatze ich mich selbst als sehr anpassungsfahig in Bezug auf die vorhandene
Kultur in einer Bildungseinrichtung ein, was auch als eine Voraussetzung fiir das Ge-
lingen angesehen werden kann.

In der Studie von Altermann et al. wird das von mir reflektierte und in diesem Kontext
bedeutsame Fehlen von handlungspraktischem Wissen im padagogischen Alltag mit
thematisiert und als , anfangliche Probleme, die sich relativ schnell 16sen lassen (2015:
22) charakterisiert. Zudem konne dieser Umstand auch auf andere BerufsanfangerIn-
nen libertragen werden (vgl. ebd.: 37), was meine Wahrnehmung in diesem Punkt zwar
unterstitzt, sie in der Begriindung durch das Studium aber eher entkraftet. In diesem
Zusammenhang stellen die Autoren um Kirstein et al. die Vermutung auf, dass die Ab-

solventlnnen

»zundchst moglicherweise eine weniger attraktive Stelle annehmen, um maoglichst rasch
»2uiberhaupt” [hervorh. d. Autoren] eine erste Beschiftigung finden sowie erste Berufser-
fahrungen sammeln zu kénnen“ (2012: 37).
Die Mehrheit der Kindheitspadagoglnnen, die diesen Weg gegangen sind, scheint die
Anstellung im Gruppendienst einer Kita als ,,Durchgangsstation“ (Altermann 2015: 35)
zu betrachten und sich perspektivisch in der Leitungstatigkeit, in Funktionsstellen o-
der aufderhalb des Kita-Bereichs zu sehen (vgl. ebd.: 35ff.).
Die durch die Studien beschriebene Haltung beziiglich des Sammelns von Berufserfah-
rung und der damit verbundenen Sichtweise der Erstanstellung als Zwischenstation im
beruflichen Werdegang findet sich auch in meinen verschriftlichen Gedanken deutlich
wieder. Auch fiir mich stellte sich diese Anstellung zu keiner Zeit als langfristige Option
dar. Dass ich dennoch fiinf Jahre dieser Tatigkeit nachging ohne meine berufliche Posi-
tion zu verandern, fuhrte ich wie beschrieben auf verschiedene strukturelle, familiare
und einrichtungsinterne Aspekte zuriick.
Strukturelle Barrieren wie fehlende Anerkennung fiir Kindheitspadagoginnen werden
in beiden Untersuchungen nicht thematisiert und scheinen demzufolge eher eine Sel-

tenheit zu sein oder nicht erfasst zu werden. Auf den von mir hergestellten Bezug zum
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eigenen Familienleben wird von Kirstein et al. (vgl. 2012: 37) dahingehend eingegan-
gen, dass sie darauf hinweisen, dass viele Befragte in ndherer Zukunft selbst eine Fa-
milie griinden mochten, was, wenn man sich das Durchschnittsalter der AbsolventIn-
nen von 27,7 Jahren (vgl. ebd.: 19) und das durchschnittliche Alter der Miitter bei der
ersten Geburt in Deutschland im Jahre 2014 von 29,5 Jahren (vgl. Statistisches Bundes-
amt 2016) vergegenwartigt auch nicht iiberraschend erscheint. Sie leiten aus dieser
privaten Zielstellung allerdings eine zukiinftig verminderte Motivation zum berufli-
chen Aufstieg ab (vgl. Kirstein et al. 2012: 37). Aus meinem Werdegang kann ich diesen
Zusammenhang bestatigen, da ich nach der Geburt meiner Tochter meine beruflichen
Ambitionen fiir einen gefiihlt relativ langen Zeitraum hinter andere Motive (sichere,
flexible, familienfreundliche Arbeit) gestellt habe, auch wenn wie beschrieben die per-
sonliche Entwicklung dabei immer weniger ermdéglicht wurde. Die einrichtungsinter-
nen Griinde, die gegen die Ubernahme einer verantwortungsvolleren Téitigkeit spra-
chen, verorte ich eher in der individuellen Ausgestaltung der Einrichtungskultur als
durch die akademische Qualifikation beeinflusst. An dieser Stelle ist dies thematisch
nicht passend und wird daher nicht weiter ausgefiihrt.

Als Griinde warum sich die befragten Kindheitspadagoglnnen sich keine langerfristige
Tatigkeit im Kita-Feld (vor allem im Gruppendienst, aber auch in der Leitung) vorstel-
len kénnen, werden vor allem die geringe Entlohnung, die fachliche Unterforderung
und das Streben nach verantwortungsvolleren Positionen genannt (vgl. Altermann
2015: 33f.). So geben in der Untersuchung von Kirstein et al. 53,4% der Kindheitspa-
dagoglnnen es als mittelmafiig oder voll zutreffend an, in den nachsten drei Jahren be-
ruflich aufsteigen zu wollen (vgl. 2012: 32).

Alle drei Aspekte, die gegen eine langfristige Arbeitstatigkeit im Kita-Bereich fiir Kind-
heitspddagoglnnen sprechen, wurden auch in meinen Reflexionen angerissen bzw.
herausgestellt. Meine erzielte Entlohnung in der Arbeitstatigkeitistim Vergleich zu der
anderer Absolventlnnen - selbst ohne Leitungsbezug - als sehr schlecht einzustufen
und findet sich an unteren Rand des Spektrums und teilweise sogar gar nicht darin
wieder (vgl. Kirstein et al. 2012: 27ff.). Das ist zum einen auf die Gehaltsstruktur der
Kommune zurtickzufiihren, die nur Gruppenleitungskrafte und mittlerweile auch die
Zweitkrafte als Erzieherlnnen (TvoD Entgeltgruppe S6 vor neuem Tarifabschluss

2015) einstuft und alle anderen padagogischen Fachkrifte als Sozialassistenten (TvoD
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Entgeltgruppe S3 vor neuem Tarifabschluss 2015). Zum anderen gibt es fiir Kindheits-
padagolnnen keine eigene tarifliche Eingruppierung, wodurch sie haufig einfach ent-
sprechend aller anderen padagogischen Fachkrifte bezahlt werden (vgl. Kirstein et al
2012: 27ft.). Dabei muss auch der Faktor der beruflichen Vorbildung und -erfahrung
kontextuell miteinbezogen werden und dass fast 75% der Absolventinnen Arbeitsstel-
len innehaben, fiir die eine akademische Qualifikation weder Voraussetzung noch Re-
gelfall ist (vgl. ebd.). Vor diesem Hintergrund ist es nicht verwunderlich, dass die Be-
fragten das Einkommen am schlechtesten von allen abgefragten Arbeitsbedingungen
bewerten (vgl. ebd.: 30). Flihrt man sich vor Augen, dass bereits 53,7% der ErzieherIn-
nen mit ihrer Bezahlung unzufrieden sind und dies einen Faktor der Arbeitsbedingun-
gen darstellt, den sie mit am Schlechtesten bewerten (GEW 2007: 37; Schreyer et al.
2014: 188) und die Diskrepanz bei den Kindheitspiddagoglnnen aufgrund der akade-
mischen Qualifikation und gleichen Bezahlung noch grofier ist, wird die moégliche Be-
deutung dieses Faktors deutlich. Fiir mich war dieser Umstand zu Beginn der Arbeits-
tatigkeit noch zu tolerieren, wurde aber mit fortlaufender Dauer immer mehr zum Ar-
gument, perspektivisch die Arbeit im Kita-Gruppendienst zu verlassen, da auch die sich
bietenden Moglichkeiten des einrichtungsinternen Aufstiegs sonderlich attraktiv er-
schienen.

Ahnlich schlecht wie die Entlohnung wird in den Studien sonst fast nur die Méglichkei-
ten des Aufstiegs und der Entwicklung von den Kindheitspadagoglnnen und Erziehe-
rInnen eingeschatzt (vgl. ebd.), was bereits an mehreren Stellen miteinbezogen wurde.
Den Wunsch, einen konsekutives Master-Studium unter passenden familidren Umstan-
den aufnehmen zu wollen, hegte ich wie ausgefiihrt wahrend der gesamten Kita-Zeit.
Von den AbsolventInnen der ausgewahlten Hochschulen in der Untersuchung von Kir-
stein et al. entschieden sich 19,1% fiir ein weiterfiihrendes Studium (13,9% fiir einen
Master) im berticksichtigten Zeitraum und 31% gaben an, dass sie zumindest die Ab-
sicht haben, in den nachsten drei Jahren einen Master studieren zu wollen (2012: 21f,
32). Die Autorlnnen gehen zudem davon aus, dass sich die Zahl der Kindheitspadago-
glnnen, die einen Master studieren, mit einem wachsenden Angebot an Studiengiangen

erhoht3.

3 Als Datengrundlage ziehen die Autoren die Studiengangsdatenbank der Weiterbildungsinitiative Friih-
padagogischer Fachkrifte (WiFF) heran, die am 16.07.2012 18 Masterstudiengédnge verzeichnete (vgl.
Kirstein et al. 2012: 35). Am 25.02.2016 sind dort bereits 23 Master-Studiengange fiir ganz Deutschland
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4. Ergebnisse und Fazit

Abschliefdend kann festgehalten werden, dass ich es spannend und personlich bedeut-
sam fand, mich in diesem Rahmen intensiv mit meiner praktischen Arbeitstatigkeit im
Feld der Kindertageseinrichtungen auseinanderzusetzen. Nach der Reflexion eigener
Arbeitserfahrungen und deren wissenschaftlicher Kontextualisierung lasst sich fest-
stellen, dass meine Reflexionen bis auf einzelne einrichtungs- und ortsspezifische und
auf die Besonderheiten der Krippenarbeit bezogene Aspekte recht identisch mit der
Mehrheit der Aussagen ist, die die padagogischen Fachkrafte in den hier berticksichti-
gen Untersuchungen vorgenommen haben:

Zur Berufsorientierung ist meine Studienwahl aus ,Uberzeugung’ festzuhalten, die wie
bei vielen anderen auch aufgrund individueller Faktoren wie dem Interesse und den
positiven Erfahrungen im Umgang mit Kindern, dem unterstiitzenden Umfeld und den
strukturellen Voraussetzungen erfolgte.

Betreffend der allgemeinen Zufriedenheit in der beruflichen Tatigkeit kann das ange-
deutete berufsfeldbezogene Charakteristikum der Ambivalenz von beruflicher Zufrie-
denheit und besonderer Belastung auch fiir die Reflexion meines Werdegangs fiir viele
Aspekte Geltung beanspruchen, die sich nicht auf Einrichtungs- oder Arbeitsplatzspe-
zifika zuriickfithren lassen (wenig Gestaltungsspielraum und hohe Krankheitsrate in
Krippenarbeit; wenig Weiterentwicklung durch Personalwechsel und fehlende struk-
turelle Verankerung).

Fiir einen Kindheitspadagogen, der vor dem Studium keine Berufsausbildung oder
nennenswerte Praxiserfahrung besafs, scheint nach der Studienanalyse mein berufli-
cher Weg als recht typisch fiir viele andere AbsolventInnen dieser Art von Studiengan-
gen. Zunachst wird die positive Bewertung des Studiums von der Mehrheit geteilt und
viele der Kindheitspddagoglnnen gehen anschliefend in das Feld der Kitas. Dort ge-
lingt ihnen haufig ein schneller und erfolgreicher Einstieg in die Berufsausiibung und
das Finden einer unbefristeten Vollzeit-Stelle im Kita-Gruppendienst, die fiir viele aber
nur einen Abschnitt in ihrer Erwerbsbiographie darstellt. Fiir eine langerfristige Be-
schaftigung fehlt es nach den Ergebnissen der Untersuchungen an einer angemessenen

Bezahlung und ausreichend Moglichkeiten des Aufstiegs und der Weiterentwicklung

verzeichnet (http://www.weiterbildungsinitiative.de), wodurch die skizzierte Entwicklung hin zu ei-
nem wachsen Anteil an Kindheitspaddagoglnnen die ein Master-Studium aufgreifen werden zumindest
durch den Ausbau der dafiir benotigten Rahmenbedingungen bestatigt wird.
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und sie erwagen, perspektivisch zum Teil ein weiterfiihrendes Studium aufzunehmen.
Dieser herauskristallisierbare Entwicklungsverlauf, der fir viele Kindheitspadagogln-
nen unter diesen Voraussetzungen zuzutreffen scheint, deckt sich vollstandig mit mei-
nem. Geringe Abweichungen in Bezug auf meinen beruflichen Weg sind lediglich durch
die ortsspezifischen Bedingungen auszumachen, die zusatzliche Barrieren schufen und
eine noch schlechtere Bezahlung zur Folge hatten, was aber nicht fiir die Mehrheit der
KindheitspadagogInnen zuzutreffen scheint.

Um diese Hinweise und erste Ergebnisse weiter fundieren zu kénnen, ware sicher der
Einbezug weiterer Forschungsergebnisse notig und zur vollstdndigen Reflexion mei-
ner Person im Feld der Kindertageseinrichtungen miisste noch eine weitere bedeu-
tende Perspektive mit einbezogen werden, die mich von der grofden Mehrheit der pa-
dagogischen Fachkrifte in diesem Arbeitsfeld unterscheidet: Der Genderfokus auf
mich als Mann in einer Kita. Dies konnte in der vorliegenden Arbeit nicht mit unterge-
bracht werden. Aber auch ohne diesen weiteren Blickwinkel lasst diese umfassende
Reflexion und wissenschaftliche Einordnung meiner Arbeitstatigkeit im Kita-Bereich

und meines bisherigen beruflichen Werdegangs interessante Schlussfolgerungen zu.

28



5. Literaturverzeichnis

Altermann, André; Holmgaard, Marie; Klaudy, Elke Katharina; Stobe-Blossey, Sybille (2015):
Kindheitspadagoginnen und -padagogen im Kita-Team. Neue Qualifikationsprofile in der
Kindertagesbetreuung. Eine Studie der Weiterbildungsinitiative Frithpadagogische Fach-
krafte (WiFF). Hg. v. Deutsches Jugendinstitut e. V. (DJI). Miinchen (WiFF Studien, 25).

Bundesagentur fiir Arbeit: Sozialassistent/in. Online verfiigbar unter https://berufenet.ar-
beitsagentur.de/berufenet/bkb/9031.pdf, zuletzt gepriift am 24.02.2016.

Cremers, Michael; Krabel, Jens; Calmbach, Marc (2010): Mannliche Fachkrifte in Kindertages-
statten. Eine Studie zur Situation von Mannern in Kindertagesstatten und in der Ausbildung
zum Erzieher ; ein Forschungsprojekt der Katholischen Hochschule fiir Sozialwesen Berlin
und Sinus Sociovision GmbH, Heidelberg/Berlin. 1. Aufl. Hg. v. BMFSF] - Bundesministerium
fiir Familie, Senioren, Frauen und Jugend. Berlin, Rostock.

GEW - Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (Hg.) (2007): Wie gehts im Job? KiTa-Studie
der GEW. Online verfiigbar wunter http://www.gew.de/index.php?elD=dump-
File&t=f&f=20671&token=40ac0922c8f82 8d6e3d95bde1d951219918e3ba7&sdown-
load=, zuletzt gepriift am 24.02.2015.

Kirstein, Nicole; Frohlich-Gildhoff, Klaus; Haderlein, Ralf (2012): Von der Hochschule an die
Kita. Berufliche Erfahrungen von Absolventinnen und Absolventen kindheitspadagogischer
Bachelorstudiengdnge. Eine Expertise der Weiterbildungsinitiative Frithpadagogische
Fachkrafte (WiFF). Miinchen (WiFF Expertisen, 27). Online verfiigbar unter
http://www.weiterbildungsinitiative.de/uploads/media/Expertise_Kirstein_Hader-
lein_Froehlich-Gildhoff_v2.pdf, zuletzt gepriift am 24.02.2016.

Oechsle, Mechtild; Knauf, Helen; Maschetzke, Christiane; Rosowski, Elke (2009): Abitur und
was dann? Berufsorientierung und Lebensplanung junger Frauen und Manner und der Ein-
fluss von Schule und Eltern. Unter Mitarbeit von Nora Glasel. 1. Aufl. Wiesbaden: VS Verl.
fiir Sozialwiss (Geschlecht und Gesellschaft, 34).

Schreyer, Inge; Brandl, Marion; Krause, Martin; Nicko, Oliver (2014): AQUA - Arbeitsplatz und
Qualitat in Kitas. Ergebnisse einer bundesweiten Befragung. Staatsinstitut fiir Frithpadago-
gik. Miinchen. Online verfiigbar unter http://www.aqua-studie.de/Dokumente/AQUA_End-
bericht.pdf, zuletzt gepriift am 24.02.2016.

Statistisches Bundesamt: Alter der Mutter. Durchschnittliches Alter der Mutter bei der Geburt
des Kindes 2014 (biologische Geburtenfolge) nach Bundeslandern. Online verfiigbar unter
https://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/GesellschaftStaat/Bevoelkerung/Gebur-
ten/Tabellen/GeburtenMutterAlterBundeslaender.html, zuletzt aktualisiert am
24.02.2016.

Watermann, Liane (2006): Erzieher - auch ein Beruf fiir Manner. Eine Untersuchung zu Moti-
vation, der Rolle als Mann, Vorstellungen und Berufsperspektiven in der Ausbildung zum
Erzieher. In Kooperation mit der Berufsbildenden Schule II1. Hg. v. Gleichstellungsstelle des
Landkreises Gottingen. Gottingen. Online verfiigbar unter http://www.landkreisgoettin-
gen.de/pics/medien/1_1160047353/0E_04_Infomaterial_Interviews-_Auswertung.pdf,
zuletzt geprift am 24.02.2016.

29



	Deckblatt
	IV2
	Fließtext fertig

